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eine Rolle und dient überwiegend 
als Motivation für soziales Engage­
ment.

Platonismus: Bezeichnung für 
die philosophischen Grundauffas­
sungen des antiken griechischen 
Philosophen Platon, insbesondere 
für die Ideenlehre, sowie die Fort­
bildung dieser Grundauffassungen 
im Verlauf der Geschichte der Phi­
losophie. Platon ist der Begründer 
des objektiven —» Idealismus, und 
seine Ideenlehre kann als die klas­
sische Grundform des Idealismus 
angesehen werden. Er führte als 
Idealist einen bewußten, geradezu 
haßerfüllten Kampf gegen den —* 
Materialismus, insbesondere gegen 
die Anschauungen seines Zeitge­
nossen Demokrit, weshalb der 
Kampf zwischen Materialismus 
und Idealismus von Lenin auch als 
»Kampf zwischen den Tendenzen 
oder Linien eines Plato und eines 
Demokrit in der Philosophie« be­
zeichnet wurde. (LW, 14, 124) 
Obwohl Platon in seinen mehr als 
30 philosophischen Dialogen einen 
großen Kreis von Problemen be­
handelt, steht im Zentrum seiner 
Philosophie die Ideenlehre. Im Ge­
gensatz zu den materialistischen 
Philosophen hält er die sinnlich 
wahrnehmbare materielle Welt 
nicht für die eigentliche Welt. 
Denn alle materiellen Gegenstände 
und Erscheinungen befinden sich 
in ständiger Veränderung, sie ent­
stehen und vergehen, sie haben 
keinen Bestand. Die sinnlich wahr­
nehmbaren Gegenstände sind in 
Wirklichkeit nur die Nachbildun­
gen, die Verkörperungen, die Ab­
schattungen der ewigen, unverän­
derlichen, körperlosen Ideen. Alle 
materiell existierenden Häuser 
z. B. sind Nachbildungen, Verkör­
perungen, Abschattungen der 
einen, ewigen, unveränderlichen 
Idee des Hauses überhaupt (der 
Hausheit); die Idee des Hauses ist 
das Urbild aller existierenden Häu­
ser. Die Welt der Ideen bildet das

wahre —» Sein, damit die Ideen aber 
eine materielle Verkörperung in 
sinnlich wahrnehmbaren Gegen­
ständen erfahren können, bedarf es 
einer umgeformten —* Materie, wel­
che die Ideen als Formen in sich 
aufnehme. Die Materie für sich be­
zeichnet Platon als das Nichtsein, 
welches durch die Verbindung mit 
dem Sein, mit den Ideen, zum Ur­
sprung für die sinnlich wahrnehm­
bare Welt wird. Diese ist nach Pla­
ton eine mittlere Welt zwischen 
den Ideen und der Materie. Die 
Ideenlehre bildet auch die Grund­
lage für die erkenntnistheoreti­
schen Auffassungen Platons.
Die Erkenntnis richtet sich danach 
nicht auf die sinnlich wahrnehmba­
ren Gegenstände. Von diesen gibt 
es kein zuverlässiges Wissen. Sie 
richtet sich vielmehr auf die Ideen, 
von denen allein wahres Wissen 
möglich ist. Das Erkennen benötigt 
deshalb auch nicht die Sinnesor­
gane und die sinnliche Wahrneh­
mung, diese sind nur hinderlich, 
weil sie die Seele von der Welt der 
Ideen ablenken. (Diese extreme 
Auffassung hat Platon allerdings 
nicht immer durchgehalten.) Das 
Erkennen ist seinem Wesen nach 
Wiedererinnerung. Die menschli­
che Seele, die, mit dem Körper ver­
bunden, die Form, die Idee des 
Menschen ist, erinnert sich beim 
Erkennen der Ideen, die sie früher, 
in ihrer körperlosen Existenz, ge­
schaut hatte. Die Sinneswahrneh­
mung dient dabei nur als Anstoß, 
als auslösender Faktor der Wieder­
erinnerung, während das Wesen 
des Erkennens in der-^ Intuition be­
steht. Platon faßt die Intuition aber 
idealistisch als eine geistige Schau, 
die vom Material der Sinneserfah­
rung völlig unabhängig sein soll. 
Der P. hat in der Geschichte der 
Philosophie eine außerordentlich 
bedeutende Rolle gespielt, die sehr 
widersprüchlich ist. Er hat das phi­
losophische Denken nachhaltig be­
einflußt, insbesondere die idealisti­
sche Grundrichtung der Philoso-


